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7. Jahrgang August 1954 Hefl 8 


MITTELALTERLICHE FRESKEN AUS JUGOSLAVIEN 


Ausstellung im Bayer. Nationalmuseum Juli—September 1954 
(Mit 3 Abbildungen) 


Die Freilegung der Fresken in Jugoslavien hat erst im 2. Jahrzehnt dieses Jahr- . 


hunderts eingesetzt, ist hauptsächlich nach dem ersten Weltkrieg gefördert worden und 
noch nicht abgeschlossen, es sind weitere Entdeckungen zu erwarten. Was aber bisher 


"zu Tage getreten ist, übertrifft an Umfang und Bedeutung alle Erwartungen. Es han- 


delt sich um die ursprünglich vollständige Ausmalung zahlreicher klösterlicher Kirchen, 
die wir der Freigebigkeit serbischer Fürsten verdanken. | 

Die Fresken, die vorzüglich erhalten sind — nicht zuletzt dank der behutsamen, bei 
der Aufdeckung befolgten Methoden —, gehören in den Kreis der byzantinischen 


Kunst. Die Ikonographie ist eindeutig byzantinisch, und auch die Formeln für die 


Darstellung von Gesicht, Gewand, Haus, Landschaft usw. basieren auf der Kunst von 
Byzanz. Vielfach aber, am meisten zur Zeit der Hochblüte, lockern sich der starre 


Schematismus und die Strenge des byzantinischen Formenkanons, frisches Blut strömt 


ein, die Gestalten erfüllen sich mit neuem Leben, die Darstellungen gewinnen ein star- 
kes, eigenes Gepräge. 
Die erhaltenen Monumente setzen um die Mitte des 11. Jahrhunderts ein und reichen 


bis ins 15. Jahrhundert. Der künstlerische Schwerpunkt liegt in der Frühzeit, d.h. im 


11. bis 13. Jahrhundert. Die Fresken der S. Sophia in Ochrid (um 1058) bilden einen 
großartigen Auftakt. Die ausgestellte Reihe von Engeln, die tief geneigt in einer 
Art Knielaufschema mit verhüllt vorgestreckten Händen einer göttlichen Person zu- 
geordnet werden, kennen wir aus zahlreichen Beispielen byzantinischer Kunst und 
ihrer Ausstrahlungen, man denke etwa an die Homelien des Jacobus Monachus. In 
der Großartigkeit der Formgebung, dem Schwung der Zeichnung und Bewegung wird 
die Engelreihe von Ochrid aber wohl kaum von einer der erhaltenen Darstellungen 
dieses Themas erreicht. (Abb. 3) 

Gleiche Monumentalität eignet dem großen Georg in Ras. Die Art, wie die Figur, 
die schon dem 12. Jahrhundert angehört, durch den flatternden Mantel und das galop- 
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pierende Pferd dem Halbrund angepaßt ist, das sie füllen muß, zeugt von höchster 


Meisterschaft. 

Ungefähr gleichzeitig sind die Fresken von Nerezi bei Skoplje, 1164 datiert, Stif- 
tung eines Mitgliedes der Familie der Kommenen. Es ist ein größerer Zyklus, von dem 
Einzug in Jerusalem, Kreuzabnahme, Beweinung und Mariengeburt gezeigt werden. 
Die vier Bilder sind ausgezeichnet durch die Zusammenfassung der Figuren in großen 
Formen; man beachte bei dem wohl eindrucsvollsten Bild der Beweinung (Abb. 1) 
den großen Zug des Christuskörpers, die kühne Haltung der Maria, die mit weit ge- 
spreizten Knien und eng zusammengenommenen Füßen den Schoß breitet, damit der 
Körper Christi darauf Platz finde, man beachte den einheitlichen Schwung in der 
Gestalt des Johannes. Damit verbindet sich eine außerordentliche Fähigkeit der Aus- 
drucksgestaltung, zugleich aber auch ein plastischer Sinn. Mehr als das: Wir finden 
vielfach eine Nähe zur Natur, die sich nur erklärt durch eine unmittelbare Beziehung 
zu antiker Kunst. Daß diese vorliegt, bezeugen auch Einzelheiten wie die Gestalt der 
Nachbarin, die Anna in ihrer Wochenstube besucht, oder wie die Schattierung der 
weißen Gewänder in verschiedenen Farben, so daß sie ins Hellblau, ins helle Ocker, 
ins Lila usw. changieren. 

Diese Eigenschaften: Größe der Form, Kraft des Ausdrucks, Plastik der Körper und 
auffällige Nähe zur Natur steigern sich um die Mitte des 13. Jahrhunderts zu einem 
Höhepunkt in den beiden Zyklen von Mileseva und zu Sopolani, Gründungen der 
Könige von Serbien, beide sicher nicht mehr — wie Ochrid und Nerezi — das Werk 
byzantinischer, sondern einheimischer Künstler. Dabei ist der antike Einfluß auch 
hier mit Entschiedenheit zu spüren — man vergleiche den Engel der Abb.2 —, und 
das Byzantinische ist besonders in den Gewandmotiven und der Bewegung ungemein 
frei behandelt. Beide Zyklen sind schnell, mit bewundernswerter Sicherheit hinge- 
strichen. MileSeva (gegen 1235) imponiert durch Einfachheit und eine gewisse Strenge 
der großen Figuren und Kompositionen, Sopolani (gegen 1265) ist stärker bewegt, 
temperamentvoller, bietet mit seinem riesigen Fresko des Marientodes wohl das ein- 
drucksvollste Stück der Ausstellung. Andererseits sind in MileSeva die Porträts des 
Königs Vladislav von Serbien und des Erzbischofs Sava I., Schöpfers der unabhän- 
gigen serbischen Kirche, besonders zu beachten — hier macht sich der Künstler nicht 
nur von der üblichen byzantinischen Typik frei sondern auch von dem farbigen 
Kanon byzantinischer Gesichtsbildung, der aber bezeichnenderweise in den religiösen 
Darstellungen beibehalten wird. 

Demgegenüber lassen die Fresken des 14. Jahrhunderts die Nähe zu Antike und 
Natur ebenso vermissen wie die Freiheit und Frische gegenüber dem hieratischen Stil 
von Byzanz. Sie nähern sich diesem wieder, nehmen ihn in einer auch in den grie- 
chischen Werken vorhandenen, übermäßig bewegten, manierierten Form wieder auf. 
die das Kleinteilige sucht. Der Unterschied läßt sich in der Ausstellung besonders gut 
studieren durch einen Vergleich der Mariengeburt von Nerezi und Pe&. Das letzt- 
genannte, dem 14. Jahrhundert angehörige Werk besitzt keine Komposition mehr im 
Sinne einer klaren Ordnung, sondern die Fläche ist überhäuft mit einem Gewirr von 
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- Formen. Es herrscht ein heftiges Hin und Her der Linien, eine starke Dynamik, die 
aber nur ein unruhiges Gegeneinander kleinerer Züge ergibt. Das zeigt sich ebensosehr 
bei der einzelnen Figur, die nie mehr in einheitlichem Schwung zusammengefaßt wird, 
wie in den Architekturen, die einen übermäßigen, die Struktur verunklärenden Wechsel 
der Richtungen bieten. Eine ausgesprochene Vorliebe für scharfe, zackige, gebrochene 
Formen tritt maßgebend in Erscheinung. Das Gefühl für den Raum fehlt völlig. Auch 
im 14. Jahrhundert aber bieten diese Fresken viel Interessantes: ikonographische 
Neuerungen, eine Vorliebe für Einfügung genrehafter Züge, hervorragende Leistungen 
wie den Kopf des Johannes von Gralanica (gegen 1320), Zyklen von erstaunlichem 
Umfang, die 1350 vollendeten Fresken von Delani z. B. umfassen über tausend Einzel- 
figuren, zu deren Herstellung der Gründer König Stephan III. und Kaiser Dusan 
Künstler aus anderen Ländern kommen ließen. 

Die Anordnung der Kopien dieser Fresken in vier großen Sälen des Obergeschosses 
im Bayer. Nationalmuseum bringt die hier angedeutete Entwicklung klar zur Geltung. 
Zugleich aber läßt die geschmackvolle und geräumige Hängung die künstlerische Quali- 
tät der einzelnen Stücke wie den Charakter als Wandmalerei gut in Erscheinung 
treten. Der lebhafte Besuch zeigt denn auch, daß es sich nicht nur um eine Ausstellung 
von historischem Belang handelt, die ein im Westen fast unbekanntes Material dar- 
bietet, sondern um eine solche großer Kunst. 

Schließlich sei darauf hingewiesen, daß diese Fresken auch für die Geschichte der 
deutschen Kunst von Bedeutung sind. Sie erweisen aufs neue die Herkunft der ottoni- 
schen Reichenauer Malereien aus dem Osten: die eine der beiden Marien in Sopokani, 
denen Christus erscheint, entspricht z. B. der Mutter des Jünglings von Nain in Oberzell; 
der Meersturm von Gralanica zeigt das Motiv des Segelreffens, das wir in der 
Reichenau finden; Nerezi aber beweist eindeutig die Herkunft der ottonischen Gebär- 
denfigur aus Byzanz. Albert Boeckler 


FRANZOSISCHE UND ITALIENISCHE BUCHMALEREI IN NEW YORK, 
PARIS UND ROM 
(Mit 1 Abbildung) 


In den Jahren nach dem letzten Weltkriege haben sich die Handschriften-Ausstel- 
lungen merkbar vermehrt, um neuerdings in zwei oder richtiger drei ganz bedeutenden 
Veranstaltungen zu kulminieren. Von November 1953 bis Juni 1954 zeigte Palazzo 
di Venezia in Rom eine außerordentlich großartige Mostra Storica Nazionale della 
Miniatura, die gleichzeitig auf der anderen Seite des Atlantischen Meeres durch eine 
Ausstellung von Italian Manuscripts in the Morgan Library auf das glücklichste er- 
gänzt wurde. Und am 28. Mai eröffnete die Pariser Nationalbibliothek die erste 
Hälfte einer der italienischen Mostra entsprechenden Generalmusterung der franzö- 
sischen Buchmalerei vor 1200, Les Manuscrits a Peinture en France du VIle au XlIlIe 
Siecle, die bis Ende September dauern soll. Hauptverantwortlich für die drei Ergeb- 
nisse waren in Rom Mario Salmi, in New York Meta Harrsen und in Paris 
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Jean Porcher. In allen ei Fällen handelt es a sh Barren um Leistungen, e 
welche die Mitwirkung von sowohl über- wie untergeordneten Hilfskräften bean- 
sprucht haben, wovon die Vorreden der Ausstellungskataloge Zeugnis ablegen. 
Kunstwerke auf Ausstellungen zur Geltung zu bringen, ist immer schwierig, beson- 
ders wenn es sich um Objekte handelt, die in Schaukästen eingeschlossen werden müs- ei) 
sen. Keine Kunstwerke sind aber ungünstiger für Ausstellungszwecke als illuminierte 
Handschriften. Die Erfindung des Kodex, welche das Aufblühen der mittelalterlichen 
Buchmalerei eigentlich erst möglich gemacht hat, bedingt gleichzeitig die Schwierigkeit ©E 
der Ausnützung des Buchschmuckes für Ausstellungszwecke. Von einer Handschrift, 
die vielleicht mehr als zwanzig Miniaturen enthält, läßt sich im Schaukasten in der 
Regel nur eine einzige vorführen, diejenige nämlich, welche gerade aufgeschlagen liegt. 
Wenn die Handschrift außerdem eine besonders schöne Einbanddecke hat, gerät der 
Aussteller leicht in Versuchung, das Buch geschlossen oder nur nach hinten geöffnet 
zu zeigen. (So mußte z.B. auf der Pariser Ausstellung die karolingische Buchmalerei 
in Metz zu kurz kommen, weil die illuminierten Handschriften dieser Schule alle ihre 
wunderbaren Prachteinbände bewahrt haben.) Vielleicht sind Ausstellungsschwierig- 
keiten zum Teil daran Schuld, daß die europäischen Museen sich so wenig um illumi- 
nierte Handschriften als Sammlungsobjekte bemüht haben. Man hat sie stillschweigend 
den Bibliotheken überlassen, wo sie ja auch seit alters zu Hause und ohne Frage gut 
aufgehoben sind. Doch so wenig werden sie dort von Kunsthistorikern und Liebhabern 
aufgesucht, daß Ausstellungen, auf denen sie mit einem Male in größtem Reichtum 
auftreten, auf manchen fast wie sagenhafte archäologische Ausgrabungen wirken. 
Bibliothekare sind von Beruf aus keine Ausstellungstechniker, und ein Museums- 
mann kann vielleicht nicht umhin zu bedauern, daß man weder in Rom noch in Paris 
den Versuch gemacht hat, die ästhetische Wirkung der Bücher durch sparsame Auswahl 
und spezialgebaute Schaukästen mit indirekter Beleuchtung zu steigern. Tischförmige 
Vitrinen, über welchen die Besucher wie Fliegen an einem Stück Zucker sich zusammen- 
tun, machen das Studium ungemein mühsam und stellen an das Publikum Ansprüche, 
‚denen es nicht immer gewachsen ist. 
Dieser Einwand wiegt aber leicht gegen das Schauspiel, das auf den Ausstellungen 
in Rom, New York und Paris tatsächlich geboten wurde. Wenn es nicht zu leugnen 
ist, daß man illuminierte Handschriften besser studiert, wenn man sie allein in Ruhe 
durchblättern darf, so ermöglicht anderseits eine Ausstellung etwas, was auch der 
fleißigste Bibliotheksbesucher nicht erreichen kann: die unmittelbare Konfrontation 
örtlich verstreuter Denkmäler. Besonders für das Studium der Farbe sind die Mi- 
niaturen-Ausstellungen ungemein aufschlußreich. Man sieht, wie sehr die einzelnen 
5 Schulen gerade vom Kolorit her voneinander abweichen. Kleine Variationen in der 
Nuance von Mennigrot sind für die karolingischen Hauptschulen fast ebenso bezeich- 
nend wie die Formen ihrer Zierbuchstaben. Für speziellere Zuschreibungsfragen 
kann die Farbhaltung manchmal ausschlaggebend sein, und es ist keine Frage, daß 
h die Ausstellungen in diesem Falle den Forschern den größten Dienst zu leisten ver- 
mögen. 
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Auch für die Beurteilung der Qualität bieten sie außerordentliche Vergleichsmög- 
lichkeiten. Dieser Gesichtspunkt ist in der bisherigen Forschung wenig zur Geltung 
gekommen. Der Altmeister der italienischen Kunstforschung, Bernhard Berenson, dm 
die Morgan-Bibliothek die Einleitung des Katalogs anvertraut hat, kann beinahe auf 

} die Palme eines Pioniers Anspruch erheben, indem er eine Liste der künstlerisch inter- 
5 essantesten Denkmäler aufstellt, die um so mutiger wirkt, als er die Manuskripte nur 
aus Photographien oder aus alter Erinnerung kennt. Wer die Ausstellung gesehen hat, _ 
muß zugeben, daß seine nur viel zu kurzen Hinweise anregend sind. We, 

Endlich aber gestatten die Ausstellungen, die Geschichte der Buchmalerei gleichsam 
aus der Vogelperspektive zu sehen. Man erkennt nicht nur die Hauptlinien der Ent- 
wicklung klarer, sondern auch die oft überraschende Bodenständigkeit der Stile. Auf 
der Ausstellung in Rom war, um nur ein Beispiel zu geben, deutlich festzustellen, wie 
die bolognesische Menschenauffassung, die in den Miniaturen des Niccold di Giacomo 
um 1375 ihre größte Reife erlangt, noch hundert Jahre später bei Martino da Modena 
'nachklingt. 

Gegen die Ausstellung im Palazzo di Venezia ist nicht ohne Grund eingewendet 
worden, daß sie mit ihren 750 Kodices viel zu umfangreich war. Sicher hat Porcher 
die richtigere Politik gewählt, als er sich entschloß, die entsprechende französische 
Schau in zwei Hälften zu teilen, von denen die zweite, die Zeit nach 1200 umfassend, 
in einigen Jahren folgen wird. Und doch wäre es jedenfalls von Fachleuten kleinlich, 
das ungeheuere Aufgebot von Handschriften aus fast allen Provinzialbibliotheken 
Italiens (mit Ausnahme leider der Biblioteca Ambrosiana und Veronas) zu beklagen. 
Zum ersten Male hatte man die Empfindung, die Leistung der italienischen Buchmalerei 
als Ganzes wirklich zu überblicken. Man fühlte sich aufgefordert, zu der Frage Stel- 
lung zu nehmen, was die italienische Buchmalerei im Rahmen der mittelalterlihen 
Kunst Italiens bedeutet und was ihre Sonderart innerhalb der europäischen Buchkunse 
ausmacht. Auf die Gefahr hin, in allzu kühne Verallgemeinerungen zu verfallen, 
sollen hier wenigstens ein paar Bemerkungen gewagt werden. 

Jede kürzere Geschichte der italienischen Malerei wird geschrieben, ohne daß der 
Verfasser die Verpflichtung fühlt, die Buchmalerei mehr als ganz beiläufig zu berück- 
sichtigen. Die Ausstellungen im Palazzo di Venezia und in der Morgan Library wer- 
den vielleicht in dieser Beziehung eine Wendung zum Besseren herbeiführen. Doch muß 
auch der größte Miniaturen-Enthusiast zugeben, daß es nicht unberechtigt ist, die 
Miniaturen hinter den Leistungen der Tafelmalerei zurücktreten zu lassen. Die italie- 
nische Malerei ist, im guten Sinne, eine nach außen gerichtete Kunst. Sie fühlt sich 
auf Riesenwänden und Prachtaltären zu Hause und versteht wie keine andere aas 
Geheimnis der Monumentalität. Das Buch aber ist von sich aus unmonumental, intim 
und äußerlich wenig wirkungsvoll. Deswegen hat die italienische Malerei sich 'nie 
zwischen seinen Deckeln ganz auswirken können. Von Duccio und Giotto ab sind die 
ganz bedeutenden italienischen Künstler, mit ganz wenigen Ausnahmen, niemals als 
Illuminatoren tätig gewesen. Masaccio, Piero della Francesca, Michelangelo lassen 
sich als Buchmaler kaum vorstellen; was den Stil des letzteren betrifft, hat Giulio 
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Clovio es versucht, ihn in der Buchmalerei anzuwenden — mit künstlerisch abschrek- 
kendem Resultat, was auch Vasari darüber gedacht haben mag! 

Das Interessante ist nun aber, daß auch die Buchmalerei von dem Streben der italie- 
nischen Kunst nach Schauwirkung nicht unberührt geblieben ist. Zwei Formen von 
illuminierten Handschriften sind für die italienische Buchmalerei besonders bezeichnend 
und waren auf der Ausstellung in Rom glänzend vertreten: die sog. Exultet-Rollen 
und die großen Antiphonare und Graduale. In beiden Fällen handelt es sich um den 
Versuch, das Buch so zu gestalten, daß seine Ausstattung für eine rings herum stehende 
Versammlung sichtbar wird. Zu diesem Zweck ist man bei den Exultet-Rollen nicht 
einmal vor der Kühnheit zurückgewichen, die Miniaturen im Verhältnis zum Text auf 
den Kopf zu stellen, damit sie, wenn die Rolle beim Lesen vom Rand der Kanzel hin- 
untergleitet, sich den Darunterstehenden richtig gewendet präsentieren (Abb. 4). Bei 
den Chorbüchern, deren großes Folioformat dadurch erklärt wird, daß die Musiknoten 
und der Gesangstext sämtlichen Mitgliedern des Kirchenchores lesbar erscheinen soll- 
ten, hat man in dem Initialschmuck mit seinen manchmal quälend großen Ranken- 
windungen anscheinend auf eine noch größere Schar von Zuschauern gezielt. Buchmalerei 
mit Fernwirkung! Für nordisches Stilgefühl bedeutet es eine etwas sonderbare Ziel- 
setzung, wie man auch manchmal mit Erstaunen beobachtet, wie z.B. in der padua- 
nischen Acerba-Handschrift der Biblioteca Laurenziana der Illuminator sich nicht ge- 
scheut hat, auch für Randillustrationen eine Figurenskala zu wählen, die in keiner 
Proportion zum Schriftbild steht. 

Daß das Wesen der Buchmalerei nahsichtige Kalligraphie ist, hat man natürlich 
auch in Italien nicht ganz geleugnet. Aber wirklich Ernst hat man erst im 15. Jahr- 
hundert damit gemacht, als die Humanisten die Randdekoration und sogar das Flecht- 
werk frühromanischer Handschriften für die Buchkunst zu verwerten begannen. 
Schade nur, daß diese Ornamentmotive im 15. Jahrhundert die halb magische Kraft 
eingebüßt haben, die sie am Anfang des Mittelalters besaßen. 

Wenn man von der italienischen Ausstellung zu der französischen kommt, fühlt 
man, daß man in eine andere Welt hineintritt. Die frühmittelalterliche Buchmalerei 
nördlich der Alpen ist keine Kunst zweiter Hand. Fast möchte man annehmen, daß 
ihr die gleiche Bedeutung zukommt wie etwa im 17. Jahrhundert der Tafelmalerei. 
Eine Geschichte der französischen Malerei vor 1200 ohne die Miniaturen zu schreiben, 
ist einfach unmöglich. Die merovingische Malerei kennen wir eigentlich nur aus Hand- 
schriften, und was würden wir von der Entwicklung und Differenzierung der karolin- 
gischen Malerschulen wissen, wenn uns nur die spärlichen Reste einiger Krypta-Fres- 
ken zu Gebot stünden? Etwas anderes wird es im 11.—12. Jahrhundert, wo wir mit 
vielen größeren Freskenzyklen zu rechnen haben, von denen auf der Pariser Aus- 
stellung Aquarell-Kopien die Wände der Säle schmücken. Und doch macht gerade die 
Konfrontation dieser Aquarelle mit den gleichzeitigen Miniaturen es eindeutig klar, 
wie viel reiner und reicher die Überlieferung in der Buchmalerei fließt. Vor allem ist 
‘es die Farbe, in den Fresken verblaßt und verändert, in den Miniaturen frisch wie 
am Tage der Schöpfung, welche den Handschriften den Preis sichert. 
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Im Rechenschaftsbericht über die romanische Buchmalerei Frankreichs scheint mir 
die größte Bedeutung der Ausstellung Porchers zu liegen, erstens weil dieses For- 
schungsgebiet das bis jetzt am wenigsten bearbeitete darstellt, zweitens weil hier das: 
Material zu einem viel höheren Prozentsatz als bei den merovingischen und karolin-- 
gischen Handschriften innerhalb der Grenzen des heutigen Frankreich erhalten geblie-- 
ben ist (was nicht hindert, daß man mit Dankbarkeit die Verstärkung der Ausstellung, 
durch drei wichtige Handschriften aus der Morgan Library verzeichnet). Das künstle- 
rische Leben Frankreichs war im 11.—12. Jahrhundert in eben so viele Lokalschulen 
aufgeteilt wie Deutschland vor Bismarck in Fürstentümer, und gerade diese Spaltung 
scheint der Kunst eine unverbrauchte Vitalität gesichert zu haben, neben der die Ver- 
feinerung der Gotik als ein zweischneidiger Gewinn erscheint. St. Omer, St. Amand, 
Mont St. Michel, St. Germain-des-Pres, Citeaux, Limoges sind einige der führenden 
Klosterschulen. Merkwürdigerweise haben aber im 12. Jahrhundert Cluny und St. 
Denis nicht die Bedeutung gehabt, die man a priori erwartet hätte. Viele neue Werk- 
stätten werden durch die Ausstellung zum ersten Male vorgeführt. 


Es ist ausgeschlossen, im Rahmen einer kürzeren Besprechung zu Zuschreibungs- 
und Datierungsfragen Stellung zu nehmen. Dazu würde auch eine viel längere und 
intensivere Beschäftigung mit den ausgestellten Handschriften gehören, als sie einem 
reisenden Besucher möglich ist. Übrigens gibt es nur eine Person, die eine Ausstellung 
wirklich gut kennt — diejenige, welche sie gemacht hat. Glücklicherweise hat er oder 
sie auch die Verpflichtung, sein (ihr) Wissen im Druck niederzulegen, nämlich im 
Ausstellungskatalog. 


Alle drei Ausstellungen haben Kataloge, die von bleibendem Wert sind. Der 
römische Katalog, dessen Redigierung Salmi Giovannı Muzzioli anvertraut hat, be- 
läuft sich auf mehr als 500 Seiten und zeugt von einer sehr gründlichen Durcharbei- 
tung des Materials, wenn man auch das Gefühl hat, daß der Verfasser die einheimische 
Fachliteratur besser beherrscht als die ausländische; führende Forscher wie A. Hase- 
loff, M. Harrsen, H. Swarzenski und O. Pächt fehlen bisweilen in den bibliogra- 
phischen Noten. Sehr viele wichtige Denkmäler werden zum ersten Male in die kunst- 
geschichtliche Literatur eingeführt. Auch nachdem die Handschriften zu ihren Biblio- 
theken zurückgekehrt sind, wird dieser Katalog ein unentbehrlicher Cicerone für 
weitere Studien bleiben. 


Der Pariser Katalog ist nicht weniger verdienstvoll und erstaunlich & jour mit den 
letzten Forschungsresultaten. Hinter den Notizen liegt eine systematische Durchphoto- 
graphierung der Bestände sämtlicher Provinzbibliotheken Frankreichs, die der For- 
schung nicht weniger nützlich sein wird als die Ausstellung selber. Und doch möchte 
ich den Preis dem Katalog der amerikanischen Ausstellung geben, nicht weil viel mehr 
Geld auf ihn verwendet worden ist als auf die anderen, sondern weil man so stark 
empfindet, daß die Beschreibungen und Bestimmungen das reife Ergebnis jahrelanger 
Beschäftigung mit den Denkmälern darstellen. In dem italienischen und dem franzö- 
sischen Katalog kann man vielleicht hier und da (allerdings keineswegs sehr oft) eine 
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- Datierung aut Lokalisierung antreffen, 1 der man, mit ven Be Beet a % 
' rigung, ein Fragezeichen an den Rand setzt. In dem Morgan-Katalog bin ich stolz, 
\ auf Seite 10 einen unbedeutenden Rechtschreibfehler (renvoie, statt renvoi) entdeckt. 
’zu haben. Schade nur, daß Miss Harrsen in den Notizen zu den einzelnen Hand- 
‚schriften nicht noch mehr von ihrem Wissen der Offentlichkeit übergeben hat! Denn 
die vielseitige Gelehrsamkeit, welche die Leiterin der Handschriftenabteilung der Mor- n 
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. gan Library verkörpert, ist ein wirklicher Leitstern für jeden, der sich mit dem schwie- 


Sa R wigen, aber seltsam fesselnden Studium der mittelalterlichen Buchmalerei abgibt. 


Mostra Nazionale della Miniatura 


Bewer. 
) ‚2 \ 


Um die obengemachte Behauptung nicht ganz ohne Belege zu lassen, seien folgende 
Bemerkungen gestattet: 


109 Firenze, Bibl. Laur. Acq. e. Doni 181, eher s. XIII. als XII. an 
2 Nr. 155 Torino, Bibl. Naz. I. II. 1, eher s. XI. ex als XII. \ 
N KR Nr. 205 Bologna, Bibl. Univ. 4194 nicht von Niccolö da Bologna, sondern gleiche 
BR Hand wie Nr. 211. 
Be Nr. 281 Rom, Bibl. Angelica 1612, eher s. XV.med. als XV !/a. / 
"Nr. 409 Firenze, Bibl. Ricc. 2164, eher s. XIV in. als XIV ex. 
Nr. 445 Cesena, Bibl. Malat. D. V.2, eher s. XIV ?/a als XIIU/XIV. 
a Les Manuscrits & Peintures en France 
ER Nr. 8 Paris, B.N. lat. 12048, eher Meaux il Flavigny. 
M "Nr. 39 Paris, B.N. lat. 9386, eher s. IX !/a als IX ?/e. 
iR Nr. 40 Paris, B.N. lat. 11959, eher s. IX !/a als X. 
a Nr. 43 Reims7, von Erzb. Hinkmar geschenkt, aber unter Erzb. Ebo geschrieben. 
Bet Nr. 71 Gannat, eher s. IX westdeutsch als s. X. ? 
a ; Nr. 83 Reims 10, Kanontafeln gleiche Schule wie Prag Cim. 2, wohl Westfalen, 
SIR 
‚Nr. 87 Paris, B.N. lat. 12051, die wirkliche Schule von Corbie, s. IX med. 
Bi, Nr. 122 Paris, N.B. lat. 6401, eher Fleury als St.-Omer-Gegend. 
Bi .- Nr. 180 St. Quentin, eher s. XI %2 als XII in. 
Ei Nr. 222 Poitiers 250, vielleicht nicht Poitiers, sondern Fleury. u 
?: Nr. 223 Angers 102, eher s X/XI als XIex. 
Br Nr. 272 Paris, B.N. lat. 9453, nicht XI!/a, sondern um X, ERERAR, 
j "Nr. 299 Paris, B.N. lat. 889, eher XI ?/e als um 1100, 
HERR Carl Nordenfalk 
’ ZUR WIEDEREROFFNUNG DER WIENER MUSEEN 


4 


u 


212 


' Eine der beglückendsten Versicherungen, die einem Besucher des Kunsthistorischen 
Museums gegeben wird, lautet, man habe hinsichtlich der Bestände keinerlei Kriegs- 
verluste erlitten. Geborgen gewesen waren sie in dem Lauffener Salzbergwerk, dann 
allerdings jahrelang auf Reisen, in Amerika, in Paris, in der Schweiz, und zuletzt auch 
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in Innsbruck ausgestellt. Schließlich hat man sich dann doch entschlossen, getrost alles 
' in Wien zu vereinen, zumal nun auch die Baulichkeiten allmählich wieder in Stand ge- 
setzt werden konnten. In den ersten Junitagen, zu Beginn der Wiener Festspielwochen 

dieses Jahres, ist das Kunsthistorische Museum zu seiner größeren Hälfte neu eröffnet 
worden. 


Im allgemeinen wird der Vorkriegszustand wieder angestrebt, d.h. das Untergeschoß 


(Hochparterre) soll den ägyptischen und Antiken-Sammlungen sowie der Sammlung 


für Plastik und Kunstgewerbe dienen, während das erste Stockwerk ganz der Gemälde- 
Galerie vorbehalten wird. Da von den Räumen dieses Stockwerkes die eine Hälfte 
noch nicht fertiggestellt ist, sind etwa hundert Gemälde der nordeuropäischen Schulen 
einstweilen im Untergeschoß zusammen mit den Bildwerken, Kleinoden in Schaukästen 
und den kostbaren Wandteppichen meist der Renaissancezeit ausgestellt — nicht im- 
mer sehr glücklich, aber es ist ja nur behelfsweise, und man freut sich, einigen ausge- 
wählten Alt-Niederländern, Dürers Dreifaltigkeitsaltar oder der großen heroischen 


Landschaft von Rubens wenigstens auf diese Weise begegnen zu können. Die in jeder 


Hinsicht erstaunliche Breughel-Reihe befindet sich an der alten Stätte, dreimal in einer 
Koje je fünf Gemälde, im besten Licht. 

Die großartige Sammlung der Italiener (sowie Spanier und einiger Franzosen) hat 
eine neu durchdachte, veränderte Anordnung erfahren, indem ihr im Gegensatz zu 


früher 1. nahezu aller verfügbarer Raum dieses Obergeschosses (7 Säle und 26 Ka- 


binette) zugewiesen ist, 2. die Zusammenfassung in Schulen sich womöglich noch klarer 
darstellt als ehedem und 3. die kunstgeschichtliche Abfolge einigermaßen erreicht ist, 
aber aus gewissen praktischen und ästhetischen Erwägungen in der Raumzählung um- 
gekehrt wie einst. Es beginnt mit den herrlichen, bei Sonnenschein in den Oberlicht- 
sälen farbig aufglühenden venezianischen Schwerpunkten je Saal: Tizian (nebst Palma 
Vecchio), Tintoretto (von ihm zwei Dutzend Bilder, nebst Moretto da Brescia) und. 
Veronese (nebst Jacopo Bassano), wobei die seitlich angereihten Kabinette (mit Seiten- 
licht) — wie auch bei den übrigen Sälen — mit kleineren Bildern derselben oder ver- 
wandten Meister den Hauptklang begleiten. Bemerkenswerterweise hängt im ersten 
Kabinett eine Inkunabel der Bildniskunst, das von J. Wilde entdeckte und dem Kon- 


rad Laib zugeschriebene Bildnis des Kaisers Sigismund (} 1437), von Degenhart (1944) ; 


als eine Arbeit des Pisanello erkannt (Inv. 2630), ferner als Geschenk von 1951 das 
Bildnis des Kardinals Bessarion vor seinem Kreuzpartikel-Reliquiar von Gentile Bellini 
(Inv. 9109). Als überraschenden Zuwachs (zum Palma Vecchio-Kreis) notiert man eine 
farbig reiche Heimsuchung von Carianı (Inv. 1828), die unerkannt im Vorrat ge- 
schlummert hat. Die Aufstellung erscheint durchweg weiträumig genug, wenn auch in 
der Offentlichkeit Stimmen hier eine doppelreihige Hängung tadeln zu müssen ver- 
vermeint haben, so bei den sechs unter anderen, größeren Bildern angebrachten sehr 
schmalen Cassone-Tafeln Tintorettos (Inv. 3828 ff.), deren kleinfigurige, alttestamen- 
tarische Darstellungen man aber ausgezeichnet in der Nahsicht zu betrachten vermag, 
oder bei einer Folge von mehr dekorativ gemalten Spätwerken (z. T. wohl Werk- 
stattbildern) Veroneses (Inv. 15, 19, 3672 ff.), deren relativer Wert sich aber auch noch 
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durchaus trotz ziemlicher Höhe erkennen läßt, die im Gegenteil hier sogar einzig rich- VEN 


tig hängen, da sie für diese Höhenlage gedacht waren. 

In den Nebenkabinetten der südlichen Schmalseite entwickeln sich nun die florenti- 
nischen, umbrischen und lombardischen Schulen. Neu benannt von Bildern des Quattro- 
cento sind u.a. eine Madonna des Maestro del Bambino Vispo (Inv. 3811) und kleine 
Heiligenszenen des Agnolo degli Erri (Inv. 6693) — besonders wertvoll indessen weder 
diese noch jene. Zwei früher als Raffael geltende größere Alrartafeln (noch im Kata- 
log 1938) sind nun wohl richtiger der Schule und Werkstatt, vielleicht Giulio Romano, 
zugeschrieben (Inv. 171 und 174). Auch hier eine höchst bemerkenswerte Neuerwer- 
bung (als Geschenk von Dr. Anton Graf Lanckoronski 1951): Jupiter, Merkur und 
die Tugend, die vergeblich um Gehör bittet, nach einem Dialog des Lukian, von Dosso 
Dossi (Inv. 9110). In dem räumlich zu diesen Kabinetten gehörigen großen Quersaal 
breiten sich die Bolognesen aus, in einer Ansammlung lebensgroßer nackter Gestalten 
nebeneinander, deren Körperlichkeit zunächst fast erschreckend wirkt, aber die Art 
der Carracci und ihrer Akademie vortrefflich spiegelt und eben auch den Geist der 
ehemaligen Hofkunst-Sammlungen, über die das dreibändige Werk von Alphons Lhots- 
ky (Wien 1941—1945) in bewundernswerter Vollständigkeit alles Material zusam- 
mengetragen hat. 

Der nächste Saal wird von dem Rosenkranz-Altar Caravaggios beherrscht, um den 
sich gruppiert, was von dem neuen, vergeistigten Realismus der Zeit getragen war, 
besonders zahlreich Bilder des Bernardo Strozzi (diese vermehrt durch eine sehr wahr- 
scheinliche Zuschreibung des Galeriedirektors Ernst H. Buschbeck). Auch die Spanier 
fügen sich hier an, bis in die Nebenkabinette hinein und gipfelnd in der Infanten- 
Reihe des Velazquez. Das mehr pathetische Barock mit seinen Riesenbildern der L. 
Giordano, Solimena, Tiepolo zeigt dann der folgende, größte Saal; Entsprechendes 
einschließlich der Farbskizzen findet sich in den Kabinetten, vielfach ins Rokoko hin- 
einspielend (Guardi!). Den grandiosen Abschluß bildet dann schließlich die Verfesti- 
gung im Frühklassizismus und Empire als geschlossener Eindruck, wobei Deutsche 
(Mengs, Zoftani, Dorffmeister, die Lisiewska) wie Italiener (Belotto, Batoni) und 
Franzosen (David, Gerard) das verbindlich Europäische der Zeit glanzvoll erweisen. 

Dies allgemein gültige Europäische, wann auch immer es bestand und museal dar- 


‚ stellbar war, ist früher ein Ruhm des Belvedere-Museums gewesen, eine unvergessene 


Schöpfung der Wiener nach dem ersten Weltkriege. Auch damals war die Frage, wie 
weit der Rahmen zu stecken sei, ein Gegenstand reiflicher Überlegungen. Die von 
Hans Tietze 1921 ausgearbeitete Denkschrift zur Schaffung eines Museums insonderheit 
österreichischer Kunst vom Mittelalter bis heute wurde nach gründlichen Erwägungen 
aller beteiligten Sachkundigen von ihm selbst zurückgezogen, und es war im wesent- 
lichen Franz Martin Haberditzl (} 1944), der klar erkannt und verwirklicht hat, was 
möglich war: das Eigen-Österreichische hatte seine Blüte von Weltgeltung im 18. Jahr- 
hundert: so entstand das Österreichische Barockmuseum im Unteren Belvedere (1923). 
Aber die österreichische Kunst nach 1800 glaubte man nur in Zusammenhang und in 


Zusammenschau der Leistungen der übrigen europäischen Länder sehen und begreifen 
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zu sollen: so entstand die Galerie des 19. Jahrhunderts im Oberen Belvedere (1924) 
und die moderne Galerie in der Orangerie, diese mit dem zugehörigen Kammergarten 
für die unvergleichlich wirkungsvolle Aufstellung neuerer europäischer Plastik (Vgl. 
hierzu die Aufsätze von Bruno Grimschitz und Erich V. Strohmer in: Kunst ins Volk, 
Wien, V. Jahrgang, 1954, Heft 3/4). 

Es war eine viel bewunderte, umfassende Lösung, aber man hat sie nach dem zwei- 
ten Weltkrieg erstaunlicherweise fallen gelassen und sich lieber in allen drei Häusern 
auf das rein Österreichische beschränken wollen. Die Orangerie, die zu diesem Zwecke 
einem gründlichen Umbau (nebst Einbau neuester technischer Errungenschaften) unter- 
zogen wurde, birgt jetzt mit ihren Hauptmeistern wie Roland Frueauf und Pacher 
die mittelalterliche Kunst Österreichs, deren früher in Graz wirkender Sachwalter 
Karl Graf Garzarolli-Thurnlackh sein mögliches getan hat. Im Unteren Belvedere 
blieb man dem Barockgedanken treu, allerdings mit veränderten Aufstellungen, Ver- 
schiebungen (wie Permosers Apotheose des Prinzen Eugen in ein zu kleines Neben- 
kabinett) und Fortlassungen (namentlich Raphael Donners Brunnenfiguren). Das 
Hauptgebäude wird nach der im Juli zu erwartenden Eröffnung die Kunst des 19. 
und 20. Jahrhunderts zeigen, aber lediglich die Österreichs, wobei Schwerpunkte im 
Mittelgeschoß liegen, etwa bei Waldmüller, Schuch, Romako (über dessen noch wenig 
erkannte Bedeutung Fritz Novotny demnächst seine Forschungen veröffentlichen wird), 
sowie im obersten Stockwerk in den Sälen der Klimt, Schiele, Kokoschka, Böckstiegel. 

Von den weiteren Staatlichen Kunst- und Kultursammlungen in Wien muß an erster 
Stelle die Wiedereröffnung der Geistlichen und Weltlichen Schatzkammer in der Hof- 
burg erwähnt werden, namentlich bedeutsam wegen des schicksalsreichen und kost- 
baren Krönungsschatzes der Reichskleinode, während im Nordflügel der Neuen Hof- 
burg mehrere andere Sammlungen bestens Platz gefunden haben: in den zwei unteren 
Geschossen das Museum für Völkerkunde (früher sechs Säle im Naturhistorischen 
Museum einnehmend), vorzüglich und vorbildlich anschaulich, mit höchst kostbaren 
Seltenheiten aus den habsburgischen Kunst- und Wunderkammern; im oberen Stock- 
werk ebenso ausgezeichnet aufgestellt die Waffensammlung mit den glänzenden Reihen 
wertvoller Rüstungen (Direktor: Bruno Thomas) und die raumbeanspruchende Samm- 
lung alter Musikinstrumente. In demselben Trakt zuoberst befindet sich (vereint mit 
den sog. Estensischen Sammlungen) die in Art eines Archivs, aufgebaute, unerschöpf- 
lich erscheinende Porträt-Sammlung der National-Bibliothek (Leiter: Hans Pauer). 

Sodann sei berichtet, daß die Albertina in ihrem schön und gediegen wiederherge- 
stellten Bau und mit ihren wieder geordneten und greifbaren Beständen weiterbesteht, 
auch für die Fachwelt beschränkt geöffnet ist, aber aus gewissen äußeren Gründen 
für die allgemeine Benutzung noch bis auf weiteres geschlossen bleiben muß. (Direk- 
tor: Otto Benesch.) Dagegen werden die Kunstgewerbe-Sammlungen im Österreichi- 
schen Museum für angewandte Kunst rege besucht, nachdem auch die letzten drei 
Säle mit dem Kunsthandwerk vom Barock bis zum Biedermeier Anfang Juni neu er- 
öffnet worden sind (Direktor: Schlosser). 

Zu erwähnen ferner wäre die neue Anordnung der Gemälde-Galerie der Akademie 
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alerei ‚des 19. er a Han 
Und sliecheh sei der Neubelebung der vielseitigen nlöngen: des Historischen 


dacht sowie der Pläne für ein neues Haus, das für sie ‚unweit der Karlskirche Er 
werden soll. Freilich mag man sich fragen, ob hierfür nicht mit einem bereits vor- 


hehsteih, dessen Galerie als der einzige schwere Verlust für Osterreich gebucht 
h werden muß, da sie nach Vaduz ausgelagert wurde und wohl auch nicht zurückkehren 
| P. O. Rave N 


HOCHSCHULEN UND FORSCHUNGSINSTITUTE 
(Fortsetzung; vgl. Heft 7/1954, S. 182 ff.) 


kenne Dissertationen 

W. . Tichy: „Über Kunst und Alterthum in den Rhein- und Mayn-Gegenden“, Goethes 
chrift, ihre Entstehung und ihre Bedeutung. Ein Beitrag zur Geschichte dr Kunst-, 
wissenschaft. 

Neu begonnene Dissertationen a 
Röttgen: Konrad Witz, Prinzipien seiner Farbgebung. — M. Schindler: Iilustra- v“ 
ionskunst und Buchschmuck in Deutschland um 1900. — Die in „Kunstchronik“ 1953 5: 
unter München aufgeführte Arbeit von H. Köllner: Das Stundenbuch des Herzogs ® 
‘von Berry, wird in Marburg fortgesetzt. a 
MÜNCHEN 

KUNSTHISTORISCHES SEMINAR DER UNIVERSITÄT 

Bi, Lehraufträge: Dr. W. Hess, Dr. ©. Lehmann-Brochaus 
IR Assistenten: Dr. E. Hubala, Dr. M. Rassem MR 
“ Abgeschlossene Dissertationen AN 
I. Dahm: Das Schornsche Kunstblatt. — A. Hoffmann: Die Plastik in Lothringen im 
Ida. Jhdt. — J. Lauke: Studien zur Zeichenweise der drei Carracci. — W. Sauerländer: 
Das gotische Figurenportal in Frankreich. — H. Schade: Die Bibel von St. Paul. — 
E. Schalkhausser: Die Münchner Schule in der Stuckdekoration des 17. Jhdts. — S. 
- Schulten: Die Buchmalerei in St. Vaast in Arras im 11. Jhdt. — E. Syndikus: Roma- 
\ nische Kruzifixe in Süddeutschland. — H. Wolff: Chronologie der Kapitelle von 
. Autun. 

Neu begonnene Dissertationen 

Hi; Bauer: Rocaille als kritische Form. — R. Brandl: Anton Sturm. — I. Feuchtmayr: 
Johann Christian Reinhart. — A. Gebessler: Renaissancefestsäle in den Alpenländern 
i und in Süddeutschland. — A. Gruber: Votivbilder im Weilheimer Gebiet. — R. 
 Keysselitz: Die Allegorie im niederländischen Genrebild des 17. Jhdts. — H. Klaiber: 
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Abb.2 Engelskopf. Sopolani, Klosterkirche 
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Abb.4 Exultet-Rolle. Pisa, Museo Civico 
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Der C in an 25 A: wild: Die Villa Madama. 


MÜNSTER , 0 & 
KUNSTGESCHICHTLICHES SEMINAR DER UNIVERSITÄT LEE 
Assistent: Dr. M. Imdahl N, 


Abgeschlossene Dissertationen Gi 
D. Kluge: Gotische Wandmalereien in Westfalen bis 1450. — U. Kultermann: Gabriel 
Grupello. — K. Noehles: Die mittelalterlichen Taufsteine Westfalens, Hannovers 
und Oldenburgs. — O. Schrammen: Die Parabel vom Barmherzigen Samariter. Die 
Darstellungen und ihr Verhältnis zur theolog. Auslegung von den Anfängen bis zur 
Hochmittelalter. — H. Waldmann: Das Atelierbildnis in der Malerei von 1750—19 
Neu begonnene Dissertationen Mi 
H. Kayser: Ikonographie der Tobiaserzählung bis zum Ende des Mittelalters. — EIER 
Mundt: Westfälische Hallenkirchen des 15. Jhdts. — O. K. Plechl: Die Chrisckönigs- 


Darstellungen im Mittelalter. — H. Rickmann: Gerhard Gröninger. — L. Schreiner: 
Die Schlußsteinplastik des 12. und 13. Jhdts. in Nordfrankreich. ZN 
ROSTOCK But 


INSTITUT FÜR KUNSTGESCHICHTE DER UNIVERSITÄT 
Assistent: E. Herbig N 
Lehraufträge: Dr. H. Michaelis, A. Dohmann ec 
Forschungsauftrag: Dr. E. Fründt BA: 
Abgeschlossene Dissertationen ; 
E. Fründt: Mecklenburgische Plastik von 1400 bis zum Ausgang des Mittelalters. = 
W. Timm: Die Schabkunst in Deutschland. 

Neu begonnene Dissertationen a 
A. Dohmann: Studien zum niederländischen Geschichtsbild. — E. Krackow: Die Ent- 
wicklung des Scherenschnittes bis zum Ausgang des 18. Jhdts. AT RER 
SAARBRÜCKEN FE 
KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT ER 
Hilfsassistent: F. J. Hassel 
Nen begonnene Dissertationen 
M. Hauck: Conrad und Hans Sifer, zwei oberrheinische Bildhauer und ihre Werk 
stattkreise. 

STUTTGART 

LEHRSTUHL FÜR KUNSTGESCHICHTE DER TECHNISCHEN HOCHSCHULE 

Assistent: Dr. R. Klessmann 


TÜBINGEN 
KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT 


Fr TER 5 
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Abgeschlossene Dissertationen 
V. Faißt-Hell: Studien zur römischen Kunstgeschichte in der Zeit des aungchänden 
Quattrocento. — R.Hartmann: Erneuerungsversuche der religiösen Malerei im 19. 
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Jhdt. in ‚Deutschland. — U. Hatje: Der Putto in der italienischen Kunst der Renais- 
sance. — G. Henel: Der Wandel des plastischen Formideals bei J. A. Feuchtmayer. — 
K. Kasper: Die ikonographische Entwicklung der Sacra Conversazione in der italie- 
nischen Kunst der Renaissance. — J. Schmidt: Die Turmgruppen in Verbindung mit 
_ dem Chorbau bis in die spätromanische Zeit. — G.Spornitz: Die Abstraktion in der 
modernen Plastik unter Berücksichtigung von Henry Moore. 

Neu begonnene Dissertationen 

(Bei Prof. Weise) E. Hecht: Typen dekorativer Tiermotive in der romanischen Ka- 
pitell-Ornamentik. — D. von Scholley: Neapolitanische Ornamentik des Barock (Co- 
simo Fanzago). 

(Bei Prof. Boeck) H. D. Ingenhoff: Der Meister von Sigmaringen. — E. Matschke: 
Joseph Ignaz Wegscheider. — W. Trauwitz: Protestantisches Kirchensilber de 16. 
und 17. Jhdts. in Oberschwaben. 


WÜRZBURG 

SEMINAR FÜR MITTLERE UND NEUERE KUNSTGESCHICHTE DER UNIVERSITÄT 

Prof. Dr. Herbert Siebenhüner hat den Ruf als Ordinarius auf ar Lehrstuhl für 
Kunstgeschichte angenommen. 

Abgeschlossene Dissertationen 

H. Muth: Die Bamberger Stadtansichten vom 15. Jhdt. bis zum Anfang des 19. Jhdts. 
und die Entwicklung des Städtebildes. 

Neu begonnene Dissertationen 

H. Braun: Triesdorf. Baugeschichte der Sommerresidenz der Markgrafen von Bran- 
denburg Onolzbach 1600—1791. — H. Ragaller: Die Glasgemälde des 15. und 16. 
Jahrhunderts in Mainfranken. 


FLORENZ 

KUNSTGESCHICHTLICHES INSTITUT 

Direktor: Prof. Dr. U. Middeldorf 

Assistent: Dr. F. Goldkuhle; Hilfsassistent: Dr. U. Schlegel 
Stipendiaten: Dr. H. Keutner, Dr. K. Lankheit 


MÜNCHEN 
ZENTRALINSTITUT FÜR KUNSTGESCHICHTE 


Dr. Wolfgang Lotz übernahm eine Professur am Vassar College, Poughkeepsie/USA. 
Assistent: Dr. H. M. Freiherr von Erffa 
Stipendiaten: Dr. O. Metzger, Dr. K. A. Wirth 


ROM 
BIBLIOTHECA HERTZIANA (MAX-PLANCK-INSTITUT) 


Direktor: Prof. Dr. F. Graf Wolff Metternich 
Assistenten: Dr. W. Messerer, Dr. St. Waetzoldt, 
Stipendiaten: Dr. M. Gosebruch, Dr. W. Paeseler, Dr. A. Weis 
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SCHWEIZ UND OSTERREICH 
BASEL 
KUNSTHISTORISCHES SEMINAR DER UNIVERSITÄT 
Publizierte Dissertationen 
K. Guth-Dreyfus: Die Entwicklung des transluciden Emails am Ober-, Mittel- und 
Niederrhein in der 1. Hälfte des 14. Jhdts. (Basler Studien zur Kunstgeschichte Bd IX). 
— F. St. Licht: Die Entwicklung der Landschaft in den Werken von Nicolas Poussin. 
(Basler Studien zur Kgsch. Bd XI). — E. Kodlin-Kern: Die Bildniszeichnungen Hans 
Holbeins d. Ä. (K. Schahl, Lörrach). — M. Netter: Freiheit und Bindung in der 
Bibel-Illustration der Renaissance. Eine ikonographische Studie zu Hans Holbeins 
d. J. „Icones“. (Gutenberg-Museum Bern). — J. Schneider: Die Standesscheiben von 
Lukas Zeiner im Tagsatzungssaal zu Baden. (Basler Studien z. Kgsch. Bd. XII). 
Abgeschlossene Dissertationen 
P. Bloch: Das Hornbacher Sakramentar zu Solothurn und seine Stellung innerhalb der 
Reichenauer Frühstufe. — P. Felder: Die Stiftskirche St. Leodegar in Luzern. Ein 
Beitrag zur Architektur der deutschen Renaissance. — H. Reichel: Der Meister von 
Waltensburg. 
Neun begonnene Dissertationen 
K. Ahles: Das karolingisch-romanische Münster von Säckingen. -— N. Beck: Marc Cha- 
gall. — P. Dietschy: Ferdinand Hodlers späte Landschaften. — A. Hernandez: Die 
Idealplanung im modernen Städtebau. — D. Herzog-Christ: Der Bildhauer Carl 
Burckhardt. — I. Holzer: Die Glasmalereien von Heiligenberg in Donaueschingen. — 
R. Moosbrugger: Die tauschierten Gürtelbeschläge der Alamannen in der Schweiz. — 
W. Schmalenbach: Die primitiven Kulturen als Anregungsquelle der modernen Kunst. 
— A. Wyss: Die ehem. Prämonstratenser-Abtei Bellelay (Schweiz). 
Aufgegebene Dissertationen: 
D. Christ: Hans Leu d. J. —E. Gruber: Baugeschichte der Stiftskirche von Kreuzlingen. 
GRAZ 
KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT 
Abgeschlossene Dissertationen 
R. Kroemer: Die Entstehung und Bedeutung des Zackenstiles in der steirischen Kunst 
des 13. Jhdts. — I. Mayer: Die Stiftskirche und die mittelalterliche Klosteranlage von 
Stit Neuburg a.d.Mürz. — M. Schaffler: Romanische Miniaturhandschriften aus 
Seckau in der Universitätsbibliothek Graz. 
Neun begonnene Dissertationen 
I. Schwarz: Der steirische Barockbildhauer Johann Jakob Schoy. 
INNSBRUCK 
KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITAT 
Abgeschlossene Dissertationen 
N. Neckel: Die Ausdrucksbewegung des Schmerzes in der Bildenden Kunst. — ]. 
Wichmann: Der Mensch zwischen den beiden Weltkriegen in der Graphik und Plastik 


Ernst Barlachs. 
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Neu ea Dissenaliohen GR N SR 
B _ L. Bracharz: Burgen des Unterinntales. — K. N Bregehil Te Entstehung des Natur- 
gefühls in der westfälischen Malerei. — A. Buratinos: Impressionistische Malerei in R 
Griechenland. — H. Kaan-Darthe: Die Entwicklung des Nimbus. — H. Lishke 
Joseph Rebell; ein Wiener Landschaftsmaler und Radierer. — M. ‘Lorenz: Die Dar- 

stellung des Altares in der Malerei (1000 bis 1600). — F. Mannhart: Das Bildnis in 
der Tiroler Grabplastik. — E. Sauser: Der Hallstädter Altar. — Y. Sperger: Eras- 

Rn; mus Kern. — Ch. Teuber: Die rare des Diptychons von 500 bis 1500. — A. 


En WIEN 

‚KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITAT 
Abgeschlossene Dissertationen 
- _B. Frauendorfer: Die religiöse Kunst im italienischen Dugento und die Frage der fran- 
ziskanischen Ikonographie mit besonderer Berücksichtigung der Tafelmalerei. — B. 
Ulm: Die Stilentfaltung in der Architektur der gotischen Landkirchen in den Bezirken 
Freistadt und Perg in Oberösterreich. 


RN; NACHTRAG 
BERLIN 

E KUNSTGESCHICHTLICHES INSTITUT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT 

Abgeschlossene Dissertationen 

 H. W. Grohn: Das Portrait des Manierismus in der Toskana. — R. Hoffmann: Died- 

rich Wilhelm Dieterichs und die Entwicklung des nachschlüterschen Barock und Ro- 

' koko in Berlin. — G. Hübschmann-Behrens: Die Ulmer \Aesop-Holzschnitte. — E. 

‚Olessak: Ästhetik der Filmform, dargestellt am sowjetischen Stummfilm. — U. Schle- 

gel: Schwäbische Sakralräume des Barock. — U. Schönrock: Die Plastik in Mecklen- 
burg von 1250—1350. — J. Siegmund-Schultze: Die Entwicklung der Monatsdar- 
stellungen von ihrer Entstehung bis zum Beginn der romanischen Epoche, unter Be- 
rücksichtigung kunstgeschichtlicher Zusammenhänge. — G. Stein: Untersuchungen zum 
Burgenbau der romanischen Epoche. — E. Wüsten: Die Architektur des Manierismus 
in England. 

Neu begonnene Dissertationen 

E. Balzer: Der zeichnerische Stil bei Menzel. — L. Liers: Mon Plaisir, eine künstle- 
rische Arbeitsgemeinschaft des 18. Jahrhunderts. 


REZENSIONEN 


HENRI STERN, Le calendrier de 354. Etude sur son texte et sur ses illustrations. 
(Institut Frangais d’Archeologie de Beyrouth. Biblioth®que archeologique er historique. 
Tome LV.) Paris 1953. 

Seit den Untersuchungen von Mommsen und Strzygowski zum Chronographen ist 
diese wichtige Handschrift in der Forschung unverhältnismäßig zurückgetreten. Die 
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Tatsache, daß die originale Handschrift seit langem verloren und uns nur mehr durh 


eine Reihe von Kopien des 16. und 17. Jahrhunderts zugänglich ist, war vor allem 4 
für die kunstgeschichtliche Forschung wenig ermutigend. Erst in jüngerer Zeit haben 2 
zwei kleinere Studien von C. Nordenfalk und A. W.Byvanck von neuem die Auf- 
merksamkeit auf die Handschrift gelenkt. In dem vorliegenden Band legt nun H. Stern R 
eine umfassende Untersuchung des Chronographen und seiner Illustrationen vor. “a 
Ein Einleitungskapitel ist zunächst der Überlieferunggeschichte von Text und Bild- 3 
stoff gewidmet. Diese Überlieferung ist ungewöhnlich reichhaltig. Nicht weniger als 
dreimal sind größere Partien der Illustrationen nachgezeichnet: in einer Handschrift 
der Wiener Nationalbibliothek aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, in der Kopie X. 
Peirescs, heute im Vatikan, und in einer weiteren Kopie des 17. Jahrhunderts ni 
Brüssel; dazu kommen noch Teilkopien der Planetensphäre und der Bilder des Zo- ; 
diacus. Schon Mommsen hatte auf Grund der textlichen Überlieferung festgestellt, und ä 
Stern bestätigte es, daß alle diese Handschriften auf ein gemeinsames Urexemplar, x 
den Luxemburgensis, zurückgehen; nur eine Handschrift in St. Gallen bewahrt eine 7 
selbständige Überlieferung. Ungewiß bleibt nur, ob es sich bei L um die spätantike % 
Handschrift handelt oder bereits um eine karolingische Kopie, wie es die Angaben von 
Peiresc nahezulegen scheinen. C. Nordenfalk hatte sich in dem genannten Beitrag für 
die erste Möglichkeit ausgesprochen. H. Stern möchte sich für die zweite RE E 
Dafür sprechen einige Schreibfehler, die in allen Handschriften wiederkehren; vor 
allem die paläographischen Hinweise von M. Schapiro und W.Koehler sind kaum zu 
widerlegen. Auffallend bleibt bei solch doppelter Abschrift allerdings die große Treue 
besonders von Rı und B, die sogar noch etwas von dem Stil der spätantiken Hand- 
schrift erkennen lassen. Y: 
Die Entstehung dieser Urschrift läßt sich in sehr engen Grenzen fixieren. Sie wurde 
zum 1. Januar des Jahres 354 für einen sonst nicht weiter bekannten Valentinus an- 
gefertigt. Als Schreiber resp. Redaktor zeichnet der von den Märtyrerepigrammen des 
Damasus her bekannte Furius Dionysius Filocalus (über ihn außer der genannten Lite- 
ratur noch E. Schäfer, Die Bedeutung der Epigramme des Papstes Damasus. Rom 
1932). Ausgeführt war die Handschrift in der relativ seltenen Technik der Feder- 
zeichnung. Für die Abmessungen (24X34) weist Stern auf die fünfteiligen Diptychen * 
hin. Näher hätte es gelegen, an die Maße der spätantiken Bilderhandschriften zu er- 
innern (Vergil. Vat. 3225: 19,5X22; Quedlinb. Itala 30(!)X31; Wiener Genesis 
26% 32, etwas beschnitten; Rossanensis 26X31, ebenfalls etwas beschnitten; Sinopen- 
sis 25X30). Der Chronograph wäre hiernach etwas steiler, vor allem Beasgüber den ” 
fast quadratischen Formaten der frühen Handschriften. 
Der Hauptteil des Buches ist der Untersuchung des Bildschmuckes und der dazu- 
gehörigen Textpartien gewidmet. In überaus sorgfältiger und umsichtiger Weise ist 
die zum Teil sehr komplizierte Überlieferung der einzelnen Bildstoffe zurückverfolgt; 
hier wäre kaum etwas hinzuzufügen. Immer wieder bestätigt sich dabei die große 
Treue der Kopien. Soweit überhaupt Kopien ein Original ersetzen können, ist es hier 
geschehen. Es ist das vielleicht das wichtigste Resultat des Buches überhaupt. Von be- 
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sonderem Interesse sind im Rahmen dieser Untersuchungen die zu den Bildern ge- 
hörigen Texte. Es handelt sih um die den Planetenbildern beigefügten Angaben, 
Buchstaben zur Errechnung der Planetenkonstellation und Versen in der Art der 
Effectus signorum der astrologischen Handschriften, die günstige und ungünstige 
Stunden für jede Art des menschlichen Verhaltens angeben, ferner um die Listen der 
Kaiserfeste und der religiösen Feste. Mit Recht betont Stern den rein paganen Charak- 
ter dieser Partien, wenigstens in ihrem ersten und letzten Teil. Schon C. Jullian hatte 
gegenüber Th. Mommsen, der dem Kalender des Chronographen nur einen neutral- 
bürgerlichen Charakter zuschreiben wollte, die Meinung vertreten, daß in seinen Festen 
sich die lebendige Entwicklung des römischen Kalenders im 4. Jahrhundert spiegele, 
hatte sich dann aber doch der These Mommsens angeschlossen. Stern kann demgegen- 
über für eine ganz andere Reihe von Festnotizen den Nachweis führen, daß ihnen 
ein wirklich geübter Kult entspricht. Wir wissen heute, nicht zuletzt durch die For- 
schungen von A. Alföldi (A festival of Isis in Rome under the Christian Emperors of 
the IVth Century, 1937, und Die Kontorniaten, 1942) von einer beachtlichen Stärke 
des Heidentums noch im 4. Jahrhundert; die vorliegende Untersuchung ist ein neuer 
Beitrag zu diesem Thema. Daß solche Partien sich in einem Kalender finden, der von 
einem Christen für einen Christen (vgl. das Widmungsblatt: floreas in deo) geschrie- 
ben wird, mag sich aus den Bedürfnissen eines hohen Beamten, der Valentinus wahr- 
scheinlich gewesen ist — über mögliche Zuweisungen vgl. S.46 — erklären. Aber an 
dieser Stelle bleibt doch ein nicht gelöstes kunstgeschichtliches Problem. 

An die bisher genannten paganen Partien des Chronographen schließt sich nämlich 
ein christlicher Teil an. Er umfaßt fünf Stücke: einen Osterfestzyklus, die Depositio- 
nes episcoporum und martyrum, den Catalogus Liberianus und den Liber generationis. 
Es muß auffallen, daß keines dieser Stücke eine Illustration erfahren hat, trotzdem sie 
für die Depositiones und den Osterfestzyklus wenigstens ebenso nahe gelegen hätte 
wie für die Kaiserfeste und die religiösen Feste. Für einen christlichen Schreiber und 
Empfänger des Codex mußte sich die künstlerische Ausstattung dieser Teile sogar be- 
sonders nahelegen. Statt dessen ist das einzig christliche Zeichen der oben genannte 
Wunsch auf dem Widmungsblatt. Dieses offenbare Mißverhältnis verlangt nach einer 
Erklärung. Ich kann sie nur darin finden, daß der Schreiber bereits fertige Teile in- 
einanderarbeitete. Schon Mommsen und de Rossi haben darauf hingewiesen, daß der 
christliche Teil eine erste Redaktion um 336 erfahren hat. Mit diesem Datum schließt 
die Liste der ursprünglichen Einträge in den Depositiones (im Liber generationis 
schon mit 334); jüngere Daten erweisen sich deutlich als Nachträge. Ganz ähnlich 
scheint Filocalus ein — illustrierter — heidnischer Kalender vorgelegen zu haben. 
Beide wären von ihm in der vorliegenden Handschrift verbunden, wobei sein eigener 
Beitrag außer einer Ergänzung der Kalendernotizen sich auf den Entwurf des Wid- 
mungsblattes und der beiden Blätter der Jahreskonsuln beschränkte, vielleicht auch 
auf eine Abänderung der Städtebilder. Die von Stern wenigstens angedeutete Um- 
arbeitung einer Carthago in die Alexandria könnte in die gleiche Richtung weisen. 
Auch dieser pagane Kalender könnte nicht viel älter sein als die erste Redaktion des 
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christlichen Teils. Über das 4. Jahrhundert heraufzugehen, verbietet sowohl die Form 
des Codex wie die Fassung der Monatsbilder. 

Aber auch in der vorliegenden Fassung bleibt der Chronograph der älteste für uns 

_ erreichbare Codex mit Illustrationen, und das gibt den Kopien ihren besonderen Wert. 

Es ist das Verdienst des kenntnisreichen Buches, diesen Wert neu begründet zu haben. 

Johannes Kollwitz 


Les Primitifs Flamands. III. Contributions A l’&tude des Primitifs Flamands. 2. L’Ag- 
neau Mystique au laboratoire. Examen et traitement. Sous la direction de PAUL 
COREMANS. 130 Seiten, 168, teils farbige, Abb. auf 71 Tafeln. De Sikkel, Ant- 
werpen 1953. Brosch. 320 frs, gebunden 360 frs. 

Die in dem Bericht über die Restaurierung des Genter Altars (Kunstchronik, De- 
zember 1951, Seite 313 ff.) angekündigte Publikation der Ergebnisse der technischen 
und naturwissenschaftlichen Untersuchungen liegt nun glänzend ausgestattet und ge- 
druckt vor. Ein Jahr lang ist das Altarwerk, vor und während der Restaurierung, 
Gegenstand aller heute nur denkbaren naturwissenschaftlichen Untersuchungsmethoden 
gewesen. Aus der Überfülle des gewonnenen Materials wird ein breiter Ausschnitt 
gezeigt. Das Buch ist damit nicht nur eine Quelle, die nun kunsthistorisch fruchtbar 
gemacht werden muß, sondern zugleich auch die vorbildliche Darlegung einer Methode. 
Darin ist es der Arbeit des gleichen Verf. über die Fälschungen van Meegerens zu ver- 
gleichen. Spätere Publikationen zu ähnlichen Themen werden sich kürzer fassen können. 

Die einzelnen Sachbearbeiter beschränken sich bewußt auf eine schlichte Bekannt- 
gabe der gefundenen Daten und technischen Fakten. Nur in einzelnen Fällen werden 
kunsthistorische Schlüsse mehr angedeutet als wirklich gezogen. Ein Kapitel, das die 
Terminologie klärt, erleichtert die Lektüre. Eine mit ausführlichen Quellenauszügen 
belegte Zeittafel beschreibt die Geschichte des Altarwerks vom Tage seiner Fertig- 
stellung an (Rahmeninschrift s. u.) bis zur Rückkehr nach Gent 1951. Sie enthält 
vor allem die Nachrichten über die zahlreichen Restaurierungen im Laufe der Jahr- 
hunderte, die Teile des Altars zu Palimpsesten gemacht haben, ein Zustand, an den 
die vorbildliche Restaurierung nur an wenigen Stellen gerührt hat. Der Abschnitt über 
den Aufbau der Malschicht basiert auf der in Brüssel zuerst erarbeiteten und nun mit 
Perfektion betriebenen Technik der Querschnitte durch die Malschicht. Sie gab in 
vielen Fällen — und ohne besondere Schwierigkeit — Aufschluß über spätere Über- 
malungen, ja sogar über deren zeitliche Ansetzung. Darüber hinaus zeigen die Quer- 
schnitte mit aller nur wünschenswerten Deutlichkeit den schichtenweisen Aufbau aus 
einer Vielzahl von mehr oder weniger transluziden Farblagen; wirklich opake wurden 
nur in wenigen Ausnahmefällen gefunden. Zur Frage des Bindemittels verweisen die 
Verfasser auf den Aufsatz in „Conservation“ I,1 (vgl. Kunstchronik, Nov. 1953, 
S. 321). Als Basis fanden sie ein trocknendes Ol, das einen nicht identifizierten Zusatz 
enthält, bei dem sie an eine den Weichharzen ähnliche Substanz denken. Tempera 
schließen sie aus. Da sie aber leider die Begriffe „Tempera“ und „Emulsion“ zum min- 
desten mißverständlich formulieren (Tempera lediglich als „liant aqueux“, Ei-Kläre 


227 


Ka tl 


u a ea Ne 


ee als Emulsion), nöichee ich die Möglichkeit Sich le Bahr aus he Dikrfeien x 
ausscheiden, daß sich hinter dem unbekannten Zusatz des Bindemittels in tiefer Jie- 
genden Mallicheen eine wasserlösliche Substanz verbirgt, was eine Emulsion ergäbe. 
(Vgl. Reallexikon „Deckfarbe“.) Über die Restaurierung selbst, ihre Voraussetzungen, 
s die Gesichtspunkte für die getroffenen Maßnahmen und ihre Technik wird ausführlich 
Rechenschaft abgelegt. (Vgl. Wolters, Kunstchronik, Dez. 1951.) Ein besonderer Ab- % 
schnitt ist der dargestellten Vegetation gewidmet. 32 verschiedene Spezies werden 
identifiziert, von denen ein erheblicher Teil mediterran ist (Reise Jan van Eycks nach 
Spanien). Über einige während der Untersuchung aufgetauchte Einzelfragen wurde be- 
reits früher von mir berichtet (s. o.). Die Theorie von H. Beenken und E. Renders, 
daß das Mittelbild eine Formatveränderung erlitten habe, konnte entkräftet werden. 
Die Frage, ob die berühmte Rahmeninschrift in der jetzigen Form original ist, bleibt 
zunächst noch offen. Bei den zahlreich festgestellten originalen Kompositionsänderun- 
gen sind mir — soweit das aus dem Studium von Abbildungen überhaupt möglich ist 
— in einigen Fällen Zweifel gekommen. So wäre zum mindesten zu erwägen, ob nicht 
die Fälle auf den Tafeln LX, XXV und XXXVIII nur Arbeitsabschnitte und keine 
Kompositionsveränderungen sein könnten. Jedenfalls ist es bei schichtenweisem Bild- 
aufbau der natürliche Prozeß, zunächst die allgemeine Form zu geben und erst in 
' weiter oben liegenden Schichten die Einzelformen einzutragen. (Vergl. Ch. Wolters, 
Die Bedeutung der Gemäldedurchleuchtung mit Röntgenstrahlen für die Kunstge- 
schichte. Frankfurt/Main 1938.) 


Diese Zweifel deuten darauf hin, daß noch so zahlreiche und vorzügliche Abbildun- 
gen das Studium des Originals und der Originalbefunde in derartigen Fragen nicht 
ersetzen können. Sie sind häufig keine Unterlagen, von denen die Forschung ausgehen 
kann, sondern halten vielmehr Fakten fest, die bei der Arbeit vor und am Original 
gefunden wurden. Das trifft m. E. in manchen Abschnitten auch auf die vorliegende 
Arbeit zu. Sie sollte Anlaß zu neuen kunsthistorischen Fragestellungen geben, die 
dann durch sorgfältige Interpretation der technischen Fakten vor dem Original in 
Zusammenarbeit von Kunsthistorikern und Naturwissenschaftlern beantwortet werden 
könnten. Das Kapitel über Einzelprobleme zeigt dafür die Richtung an. Der umge- 
kehrte Weg hingegen, der Versuch nämlich, von einer noch so großen Fülle routine- 
mäßig gefundener Fakten über den materiellen Bestand zu sinnvollen kunsthisto- 
rischen Ergebnissen zu kommen, würde die Gefahr der Überanstrengung dieser Metho- 
den mit sich bringen. Die vorliegende Arbeit könnte deshalb als neuerlicher Anstoß für 
eine intensivere Befragung der Originale, ja für eine wirkliche Bemächtigung natur- 
wissenschaftlicher Untersuchungsergebnisse durch die Kunstgeschichte wichtig werden. 
Dabei hängt alles von der sinnvollen Fragestellung ab; z.B. nach dem Entstehungs- 
vorgang in allen seinen Stadien, von der ersten Skizze bis zum fertigen Werk, oder 
nach der Wahl, Anwendung und Behandlung bestimmter Materialien. Sie verlangt 
allerdings die Kenntnis der Auswertungsmöglichkeit technischer Fakten und nicht zu- 
letzt die der Grenzen ihrer Aussagefähigkeit. Christian Wolters 
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TOTENTAFEL 
LUDWIG CURTIUS + 


Am 10. April ist Ludwig Curtius in Rom gestorben. Am 13. Dezember d. Js. wäre 


er 80 Jahre alt geworden. Bei der Feier zum 125jährigen Bestehen des Archäologischen 


. . . / 3 :; 
Instituts in Rom in der Woche nach Ostern hätte er den Festvortrag halten sollen. 
„Die griechischen Götterideale“ hatte er als Thema gewählt. Bei seinem Tode war das 


Manuskript bis Seite 14 gediehen. Der Text bricht mit den Worten ab: „Aber :-Ho- A. 
mer...“ Auf dem Plattenspieler im Wohnzimmer lag die Grammophonplatte, die 


Curtius am Abend vor seinem Todestage noch aufgelegt hatte. Es war J. S. Bachs 


Kantate „Ich hatte viel Bekümmernis“. Am 14. April ist er zwischen der Gattin und 

der in der Blüte der Jahre verstorbenen Tochter Stella auf dem kleinen Campo Santo 

Teutonico im Schatten der Peterskuppel begraben worden. „Teutones in Pace“ steht 
/ 


über dem Portal. ' 


Sein Leben hat Ludwig Curtius selbst beschrieben; was er für die Archäologie ge- 


leistet hat, werden die archäologischen Zeitschriften und die Nekrologe in den Schrif- 
‘ten der wissenschaftlichen Akademien von ganz Europa zu würdigen haben. Hier kann 


nur die Rede davon sein, was Ludwig Curtius für die Kunstgeschichte bedeutet hat. NY 


„Unsere Vetternschaft von Winkelmann her“ war eine seiner stehenden Redewendun- 


gen. Die Zäsur am Ausgang der Antike respektierte er als gelehrter Schriftsteller — 


als denkender und betrachtender Mensch bestand sie nicht für ihn. Über ein so völlig 
unbestelltes Feld wie die Renaissance- -Kopien römischer Büsten hätte er gern mit 


einem Kunsthistoriker zusammengearbeitet. Der frühe Tod Friedrich Kriegbaums 


vereitelte den Plan. Die Methoden und Fragestellungen unseres Faches waren ihm als 


Schüler Adolf Furtwänglers von Jugend an vertraut. Er hat die erste Geschichte der 
ägyptischen Kunst geschrieben, die, auf den Vorarbeiten Friedrich Wilhelm v. Bissings 
fußend, die Denkmäler formgeschichtlich und nicht mehr nur nach philologischen oder 


religionsgeschichtlichen Gesichtspunkten ordnet. Da er seine wissenschaftliche Ausbil- 


dung in einer Übergangszeit erhalten hatte, so war er sattelfest in beiden Methoden. 
Er beherrschte noch Replikenwesen und Quellenkritik und hielt schon die Knie 
zur Kunstgeschichte. 


Bei seinem Tode lagen auf seinem Nachttisch zur Lektüre bereit gelegt ein Kubene? ) 


Band, ein Heft der Zeitschrift „Bayerland“ und, aufgeschlagen noch von der letzten 
Benutzung her, ein Buch über die Schlösser an der Loire. Daß ihn Rubens buchstäblich 
bis zum letzten Lebenstage beschäftigt hat, kann diejenigen nicht überraschen, die Cur- 
tius nahegestanden haben. Rubens und Tizian waren die beiden Künstler der neueren 
Zeit, die er am tiefsten verehrte. Über Rubens hat er auch geschrieben, in der Fest- 
schrift, die der Inselverlag zum 60. Geburtstage von Hans Carossa herausgab. Es ist 
die schöne Analyse der Landschaft mit Odysseus und Nausikaa aus dem Palazzo Pitti, 
die mit dem Satze schließt: „Nicht unsere Welt — und doch nur sie.“ Die Hinneigung 
zu Rubens und Tizian ist für einen Archäologen sehr verständlich. „O, was sehen 
wir für sonderbare Dinge dort, die den Kunsthistorikern leider gar nicht sonderbar 
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erscheinen“, konnte er wohl zuweilen ausrufen. Es wäre aber falsch zu glauben, Cur- 
tius habe die klassizistischen Strömungen in der neueren Kunst besonders geschätzt. 
Gegen Poussin besaß er vielmehr eine gründliche Antipathie, war überhaupt frei von 
Schulmeinungen und hielt — wie er im bayerischen Dialekt sagte — „Frans Hals für 
eine Erfindung von die Impressionisten“, aus denen er sich schon gar nichts machte. 
Als junger Mensch war er der deutschen Holzplastik in Italien nachgereist, im Man- 
nesalter aber fand er, „daß er ein Kunsthistoriker für die glücklichen Zeiten sei“. Die 
deutsche Skulptur des späteren Mittelalters blieb da ebenso abseits seines Wegs wie 
die byzantinische Kunst oder der Expressionismus. Als aber bei einer römischen Möbel- 
auktion für ihn ganz unerwartet plötzlich ein Leinwandbild mit dem Raub der Deja- 
nira zur Versteigerung ausgeboten wurde, das seines riesigen Formates wegen niemand 
kaufen wollte, griff Curtius zu. Sein Auge hatte ihn nicht getrogen. Bei der Reinigung 
erwies sich das Bild als eine eigenhändige Replik eines Freskos von Lanfranco. Die 
edle Geselligkeit des Hauses hat sich dann Jahrzehnte hindurch vor der Folie dieses 
Bildes entfaltet. 


Selbstverständlich wurde das Verhältnis zur Kunst der Vergangenheit auch bei Cur- 
tius bestimmt durch die Eindrücke der Kunst der eigenen Jugendzeit. Da zeigt sich 
nun, daß Curtius, sieben Jahre jünger als Emil Nolde, fünf Jahre älter als Klee, sechs 
Jahre älter als Kirchner und Franz Marc, durch Veranlagung und Lebensweg in an- 
dere Lager geführt, diese Meister nicht als seine Generationsgenossen empfinden konnte. 
Wie Heinrich Wölfflin war er frühe in den Hildebrandtschen Kreis aufgenommen 
worden und von dorther wurden bis in sein hohes Alter seine Urteile über moderne 
Kunst bestimmt. Der Gegner des Expressionismus hat in seinem eigenen Fache an der 
Entdeckung der archaischen Plastik des 6. Jahrhunderts als Forscher keinen Anteil 
nehmen können, und sein Leben lang hat er kein rechtes Verhältnis zur frühen grie- 
chischen Kunst gefunden. Sonst hätte er nicht noch 1946 über den Münchner Kuros 
schreiben können: „Es ist, als hätte er eben seinen Mantel abgeworfen, um sich uns 
zu enthüllen: Seht, so bin ich!“; sonst hätte er in dieser Statue nicht „einen leisen Zug 
individueller Verschmitztheit“ und „wagemutigen Humor“ gefunden. 


Curtius’ Verhältnis zur Kunstgeschichte stellte sich zum zweiten in seiner Einwir- 
kung auf die in Rom lebenden Stipendiaten und Assistenten des Schwesterinstituts 
über der Spanischen Treppe dar. Zum großen Erzieher war er geboren durch eine 
Gabe, die bei deutschen Universitätsprofessoren nicht eben häufig anzutreffen ist, 
durch sein absolutes Ernstnehmen junger Menschen. War man bei Curtius mit dem 
englischen Botschafter in Berlin aus der Stresemann-Aera, Lord Abernoon, zu Tisch 
geladen, so behandelte er den jungen Doktor mit der gleichen Aufmerksamkeit wie 
den bekannten Diplomaten. Er wirkte auf die jungen Kollegen der Nachbarwissen- 
schaft zunächst durch sein stummes Beispiel. Er war nicht mehr weit von den Sechzig 
und schon ein Mann von europäischem Ansehen, als wir ihn bei einer Studienreise 
durch Apulien und die Basilikata in den kleinen Ortsmuseen von Potenza, Lecce usw. 
von Schrank zu Schrank, von Vitrine zu Vitrine gehen und zu jeder Inventar-Nummer 
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_ seine Bleistiftnotizen machen sahen. Gelegentlich hat er uns für eigene Arbeiten Einsicht 


in seine Collectaneen gewährt. Die Aufzeichnungen über „Blattranke“ etwa, in ganz 
verschiedener Handschrift, mit wechselnder Tinte niedergeschrieben, erstreckten sich von 
der Studienzeit durch sein ganzes Leben. Aber er zögerte auch nicht, unmittelbar in 
unsere Erziehung einzugreifen. Als die Mittagessen der Hertziana sich ihm zu lang 
hinzuziehen schienen, suchte er uns klar zu machen, mittags habe man einen Kaffee 
zu trinken und dabei die Fachzeitschriften aus den anderen Geisteswissenschaften 
durchzusehen. In der Tat hat er es viele römische Jahre hindurch so gehalten. 

Als die braune Flut stieg, blieb er gelassen. „Alle diese Gedanken tragen nicht. Es 
wird ihnen nicht gelingen, aus dem deutschen Abiturienten, dem kompliziertesten Ge- 
bilde der Welt, das unkomplizierteste zu machen.“ 


Freundestreue stand ihm so hoch, daß er Verstöße gegen sie ungern verzieh und nie 
vergaß. Er selbst übertrug die Zuneigung für uns später auf unsere Kinder. Die Miß- 
verständnisse, denen er sich ausgesetzt sah wie jeder bedeutende Mensch, begegneten 
ihm im Umgang mit Leuten, die seiner Naivität nicht die Rechte einräumen wollten, 
die sie der Naivität künstlerisch schöpferischer Naturen willig zugestanden. 


Als wir im Oktober des vergangenen Jahres zum letzten Male bei Curtius zu Be- 
such waren, nahmen wir von einem kleinen Tischchen einen Rahmen mit einer Photo- 
graphie von Eug£nie Strong auf. „Gibt es eigentlich in der römischen Gelehrtenwelt 
wieder eine bedeutende Frau?“ — „Nein, es ist ihr keine nachgewachsen und es wird 
ihr niemand nachwachsen“, sagte Curtius wehmütig. Auch in die Lücke, die seit seinem 
Tode zwischen Archäologie und Kunstgeschichte klafft, wird niemand nachwachsen. 

Harald Keller 


AUSSTELLUNGSKALENDER 


DÜREN Leopold-Hoesch-Museum. 


AACHEN Suermondt-Museum. August N j 
Bis 22. 8. 1954: Lithographien von Honor& Dau- 


1954: Skulpturen von Ernst Barlach, Handzeich- 


nungen von Ernst Barlach und Gerhard Marks. 
AMSTERDAM Rijksmuseum. 3. 7.—10. 10. 
1954: Ausstellung „Oosterse Schatten. 4000 Jaar 
Aziatische Kunst“. 

AUGSBURG Schaezler-Haus. Bis Anf. 
September 1954: Gemälde a. d. Augsburger Rat- 
haus (Kager, rn König, Hans Freyberger, 
Matthäus Gundelach). 

BERLIN Schloß Charlottenburg. Bis 
15. 8. 1954: Wassilj-Kandinsky-Ausstellung. 
BIELEFELD Städt. Kunsthaus. 5.9. bis 
3.10. 1954: Kunst und Theater. Malerei, Zeich- 
nung, Graphik, Plastik. 

BREMEN Kunsthalle. 8. 8.—19. 9. 1954: 
Gemälde, Handzeichnungen, Drucgraphik von 
Max Liebermann. 

CELLE Schloß. Ab 25. Juli 1954: „Kostbar- 
keiten alter Kunst“. 

DRESDEN Staatl. Kunstsammlungen. 
Die Graph. Sammlungg wurde am 11. 7. 1954 
wiedereröffnet. 


mier aus eigenen Beständen. 


DÜSSELDORF Galerie Alex Vömel. 
August 1954: Meisterwerke der Malerei. 


FLENSBURG Städt. Museum. August 1954: 
Arbeiten von Friedrich Meis und Albert Reck. 


FRANKFURT/Main Amerika-Haus. 
2.—23. 8. 1954: „Fulbright-Studenten stellen aus“. 
Frankfurter Kunstkabinett. 23.7. 
bis 4. 9. 1954: Aquarelle 1941—45 von Karl 
Schmidt-Rottluff. 


FREIBURG/Br. Augustiner-Museum. 
1. 8.—19. 9. 1954: „Wiedergewonnene Schönheit“. 
Restaurierung und Konservierung von Kunst- 
werken. 

Kunstverein. Bis 29. 8. 1954: Kollektiv- 
Ausstellung Andre Beaudin. 


GOSLAR Museums-Verein. Bis 21.8. 
1954: „Schmuck und Zierde an Ofen aus Alt- 
Goslar“. 


231 


ES HR ur 


> \ EN 
HAGEN Städt. Karl-Ernst-Osthaus- 
Museum. 29. 8.—26. 9. 1954: Graphik von 
Mario Prassinos, Paris. £ | 


h HAMBURG Museum für Völkerkunde 


12.—29. 8. 1954: 
und Ölbilder 


Ferund Vorgeschichte. 
Ethnograph. Studien, Aquarelle 
"aus Anatolien von Milly Zahn f 


HEIDELBERG Graph. Kabinett. Bis- 


8.8.1954: Arbeiten von Eduard Frank. 
fälz. Museum. Bis 3. 10.1954: Ge- 
dächtnis-Ausstellung Friedrich Preller d. A. 


KARLSRUHE Akademie d. Bild. Künste. 
Bis 15. 8. 1954: „Die Schüler heute“. 
Kunstverein. Bis 15. 8. 1954: „Ehemalige 
Schüler“. 


Staatl. Kunsthalle. Bis 30. 10. 1954: 
„Die Lehrer“. (Ausstellungen zur Jahrhundert- 
Feier der Karlsruher Akademie.) 

KASSEL Hess. Landesmuseum. Bis 


Ende August 1954: 350 Jahre Kasseler Theater- 


kultur, 


- KIEL Kunsthalle. Bis 5. 9. 1954: Foto- 
‚ausstellung „Internationale Architektur“. 


KOLN Kunstgewerbemuseum (in der 
Eigelsteintorburg). Bis 12. 9. 1954: „Berliner 
Porzellan 1751—1954“. 

Kunstverein (Hahnentorburg). Bis 
‚August 1954: _Zeichnungen-Folge 
"unserer Zeit“ von Frans Masereel. 
Wallraf-Richartz-Museum Deutz. 
Bis Ende August 1954: Plan und Werk. Bild- 
hauerarbeit unserer Zeit. 


Ende 
„Apokalypse 


R LEIPZIG Deutsches Buch- u. Schrift- 


Museum (im Hause der Deutschen Bücherei). 
Die umfangreichen Sammlungen aus allen Gebie- 
ten des Buchwesens einschl. neuzeitl. Reproduk- 
'tionstechniken wurden im Mai 1954 (mit Aus- 
‚nahme der Abteilung für Druckerei-Maschinen) 
wiedereröffnet. Direktor: Dr. Hans. H. Bockwitz. 
LEVERKUSEN Städt. Museum Schloß 
Morsbroich. 3. 8.—11. 9. 1954: „Internatio- 
nale Sezession“. Maler aus Deutschland, Frank- 
reich, Holland, Belgien, Italien und der Schweiz. 
LÜBECK St.-Annen-Museum. Bis 15.8. 
1954: Niederländische Meister. Gemälde u. Zeich- 
nungen aus dem Besitz des Museums. 

'Overbeck-Gesellschaft. Bis 15. 8. 
1954: Berliner Künstler der Gegenwart. 


EL VRTTIE S DERSSSUHU BNP 
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LUZERN Kunstmuseum. 17. 7 


‘ vom 17. Jhdt. bis Heute. 


1954: Amerikanische Malerei. Peintres 


MÜNCHEN Bayer. Nationalm useum. 
Bis Ende Sept. 1953: „Mittelalterliche Fresken in 


Jugoslavien“. A 
Staatl. Graph. Sammlung. Aug. 1954: 
„Französ. Graphik des 19. und 20. Jahrhunderts“. 
Staatl. Museum für Völkerkunde. 


Das Museum wurde im Juli 1954, mit der Aus- 
stellung „Asiatische Kunst“ wiedereröffnet. i 
Städt. Galerie. Bis 15. 8. 1954: Aquarelle 
von Adolf Büger, D. Brandenburg-Polster, Georg 
Doll, Wilhelm Niedermayer, Thomas Nieder- 
reuther und Emil Scheibe. Plastiken von Ludwig 
Weberfoma. 

Galerie Günther Franke. Bis Ende. 
August 1954: Bilder von E. W. Nay. 
Kunstverein. Ab 18. 8. 1954: Gemälde von 
F. Hodler. 

OSNABRÜCK Städt. Museum. Bis 12.8. 
1954: „Amerikanisches Glas aus 3 Jahrhunderten“. | 
REGENSBURG Museum der Stadt. Aug. | 
1954: Antike Kleinkunst aus d. Staatl. Antiken- 
Sammlung, München. Meisterwerke des ostasia- N 
tischen Holzschnitts (Sammlung Dr. Winzinger- \ 
Oettingen). Französische Graphik von Delacroix 
bis Picasso. | 
ROSENHEIM Städt. Kunstsammlung. 
Bis 22. 8. 1954: Kollektiv-Ausstellung Anton von 
Braunmühl. 

ROTTERDAM Museum Boymans. Bis 
20. 9. 1954: Gemälde von Hercules Seghers und 
Französische Stilleben vom 15.—20. Jhdt. 

SALZBURG Galerie Welz. August 1954: 
Graphik von Oskar Kokoschka und Arbeiten von 4 
Giacomo Manzü. i 
SCHLESWIG Landesmuseum Schloß H 
Gottorf. Bis 28. 8. 1954: Plastik von Hans- 
Adolf Schumann, Arbeiten von Jürgen Brandes, 
Werner Rieger, Herbert Ribitzki. 

STUTTGART Staatsgalerie Graph. 
Sammlung. August und September 1954: Far- 
bige Graphik in Württemberg. En 
WUPPERTAL Städt. Museum. Die Ge- ) 
mäldegalerie wurde am 24. Juli 1954 wieder er- 
öffnet. 

Kunsthalle Barmen. Bis 29. 8. 1954: 
Arbeiten des amerikanischen Karikaturisten Saul 
Steinberg. i 
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